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  Lob für Sofie Lehnert



„Sofie Lehnerts Schreibstil ist wild, sinnlich und ungezähmt – ihre Geschichten gehen unter die Haut und hallen noch lange nach der letzten Seite nach.“ – Moonlit Quill Reviews




„Niemand fängt den ursprünglichen Reiz verbotener Liebe so ein wie Sofie Lehnert. Ihre Werwolf-Romane pulsieren vor Gefahr, Sehnsucht und unbestreitbarer Magie.“ – Stevens Hepworth, USA Today-Bestsellerautor




„Lehnert verwebt Leidenschaft und Schmerz zu etwas atemberaubend Rohem. Jede Geschichte fühlt sich an wie ein Heulen in der Dunkelheit – schmerzlich, schön und lebendig.“ – The Dark Hearts Book Blog




„Mit jedem Buch erinnert uns Sofie Lehnert daran, dass auch Monster lieben können – und dass Liebe die gefährlichste Verwandlung von allen sein kann.“ – Eira Thornfield, Autorin von „Mated To The Alpha Triad“




„Sofie Lehnert schreibt nicht einfach nur paranormale Liebesromane; sie erschafft ganze Welten voller Sehnsucht und Treue, in denen die Liebe heißer brennt als der Vollmond.“ – Crimson Moon Reviews







  Anmerkung des Autors



Eure Gedanken bedeuten mir als Autorin sehr viel. Wenn euch „Die zurückgewiesene Gefährtin des mürrischen Alphas“ gefallen hat, wäre ich euch unglaublich dankbar, wenn ihr euch ein paar Minuten Zeit für eine ehrliche Rezension nehmen könntet. Egal, ob ihr begeistert wart, gemischte Gefühle hattet oder Verbesserungsvorschläge hattet – euer Feedback hilft anderen Lesern, die Reihe zu entdecken, und mir, mich als Geschichtenerzählerin weiterzuentwickeln.




Diese Ausgabe des Buches wurde mithilfe von KI übersetzt. Ich bemühe mich um Genauigkeit und Verständlichkeit, dennoch kann es vorkommen, dass die Übersetzung nicht ganz so perfekt ist, wie ich es mir wünschen würde. Ich bitte euch daher, dies bei euren Gedanken zu berücksichtigen und euer Feedback mit der gleichen Freundlichkeit und dem gleichen Wohlwollen zu formulieren, mit dem diese Geschichte entstanden ist.




Rezensionen sind für Autoren lebenswichtig, und jede einzelne zählt. Ihr erreicht mich unter: sofielehnertfans@gmail.com




Vielen Dank, dass ihr Teil dieser fantastischen Familie seid. Bis zum nächsten Mal …




Mit Liebe und Dankbarkeit, eure Sofie Lehnert
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KAIAS SICHT




Der Morgennebel klebte wie kalte Finger an meiner Haut, als ich durch den Geisterwald schlich. Meine nackten Füße waren auf dem feuchten Boden lautlos. Jeder Schritt jagte mir einen Schauer über den Rücken, doch ich ging weiter. Die Mondglockenblumen blühten nur im Morgengrauen, und ich brauchte sie.

Mein Weidenkorb schwang an meiner Hüfte. Leer. Immer leer, wenn ich diese Ausflüge begann. Doch heute war es anders. Die Luft schmeckte frischer. Lebendiger.

Ich fand die erste Stelle in der Nähe einer umgestürzten Eiche. Die Mondglöckchen leuchteten im Dämmerlicht blassblau, ihre Blütenblätter weich wie Seide. Meine Finger zitterten, als ich sie pflückte. Eine nach der anderen. Vorsichtig, um die zarten Stängel nicht zu beschädigen.

„Na los“, flüsterte ich mir zu. „Nur noch ein paar.“

Der Wald beobachtete mich. Das tat er immer. Doch heute Morgen beobachtete mich noch etwas anderes. Ich spürte Blicke in meinem Rücken. Schwere. Hungrige.

Ich habe schneller gewählt.

Mein Korb wurde schwer von den kostbaren Kräutern. Genug, um sie gegen Brot einzutauschen. Vielleicht sogar gegen Fleisch, wenn ich Glück hatte. Der Gedanke daran ließ meinen leeren Magen sich zusammenkrampfen.

Hinter mir brach ein Ast.

Ich erstarrte. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Der Klang hallte durch die Bäume wie ein Totenglöcklein.

Nichts bewegte sich.

Ich atmete zitternd aus und wandte mich wieder den Mondglocken zu. Fast geschafft. Nur noch ein paar, dann könnte ich diesen verfluchten Ort verlassen.

Die Sonne stieg höher. Goldenes Licht drang durch das Blätterdach, und die Mondglocken begannen zu verblassen. Ihr blaues Leuchten wich einem Grau. Bald würden sie nutzlos sein.

Ich griff nach den letzten Stängeln und stopfte sie in meinen Korb. Meine Hände zitterten. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, trotz der kühlen Luft.

Zeit zu gehen.

Ich wich von der Lichtung zurück und ließ meinen Blick über die Schatten schweifen. Der Wald wirkte unheimlich still. Selbst die Vögel hatten aufgehört zu singen.

Ich blieb mit dem Fuß an einer Wurzel hängen und stolperte. Der Korb glitt mir aus den Händen, aber ich konnte ihn auffangen, bevor er auf den Boden fiel. Die Kräuter verstreuten sich, aber keines fiel heraus.

„Dumm“, murmelte ich. „Dumm, dumm –“

Ein tiefes Grollen hallte durch die Bäume.

Ich rannte.

Äste rissen an meinem Kleid. Dornen kratzten an meinen Armen. Aber ich ging weiter. Konnte nicht aufhören. Das Knurren folgte mir und wurde mit jedem Schritt lauter.

Die Rudelgrenze erhob sich vor mir wie eine Erlösung. Eine Reihe weißer Steine, die Sicherheit markierten. Heimat. So wie sie eben war.

Ich durchbrach die Baumgrenze und rannte weiter, bis ich den Marktplatz erreichte.

Der Platz war am Morgen voller Menschen. Händler priesen ihre Waren in Holzbuden feil. Der Duft von frischem Brot ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber ich hatte noch kein Geld. Zuerst musste ich meine Kräuter verkaufen.

Ich fand meinen üblichen Platz am Brunnen. Ein Fleckchen abgenutzter Steine, wo ich mein Tuch ausbreitete. Meine Hände zitterten noch immer, als ich die Mondglocken arrangierte. Sie sahen perfekt aus. Blauweiße Blütenblätter, unversehrt von grober Behandlung.

„Schaut mal, was die Waldratte angeschleppt hat.“

Ich schaute nicht auf. Brauchte ich nicht. Ich kannte diese Stimme. Scharf und süß wie vergifteter Honig.

Lyra Voss stand über mir, ihr goldenes Haar glänzte im Sonnenlicht. Wunderschön. Perfekt. Alles, was ich nicht war. Ihre Freundinnen umringten sie wie eine Meute Jagdhunde.

„Schon wieder Unkraut verkaufen, Halbblut?“, lachte Cora. Sie war Lyras Schatten, spiegelte stets die Grausamkeit ihrer Herrin wider.

„Das sind Mondglocken“, sagte ich leise. Meine Stimme klang klein und schwach. Ich hasste es.

„Mondglocken?“ Lyra duckte sich. Ihre grünen Augen funkelten boshaft. „Diese struppigen Dinger? Das nennst du Mondglocken?“

Sie griff nach meinen Kräutern.

„Nicht.“ Das Wort klang schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. „Bitte. Ich brauche sie.“

„Brauchst du sie?“, fragte Lyra und legte den Kopf schief. „Was sollte so ein nutzloser Halbblut mit Heilkräutern anfangen? Kann sich ja nicht mal selbst heilen.“

Ihre Freundinnen kicherten. Der Klang durchdrang mich wie Glassplitter.

Ich versuchte, mein Tuch wegzuziehen, aber Cora trat auf die Ecke. Die Mondglocken verstreuten sich über die Steine.

„Ups.“ Lyras Lächeln war grausam. „Wie ungeschickt von mir.“

Sie hob den Fuß und setzte ihn mit voller Wucht auf. Die zarten Blütenblätter wurden unter ihrem Stiefel zerquetscht. Blauer Saft färbte die Steine wie vergossenes Blut.

„Nein!“, rief ich und stürzte mich nach vorn, um zu retten, was noch zu retten war. Doch es war zu spät. Meine Arbeit vom Morgen war zerstört. Ruiniert.

Lyra trat mit dem Absatz in die größte Blüte. „Erbärmlich. Genau wie deine Mutter.“

Rot füllte mein Blickfeld. Heiß. Brennend. Ich sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt.

„Was hast du gesagt?“

Lyra wich zurück. Einen kurzen Moment lang huschte etwas über ihr Gesicht. Angst? Doch dann legte sich ihre makellose Maske wieder an ihren Platz.

„Du hast mich gehört. Deine Mutter war schwach. Menschenliebend. Genau wie du.“

Ich handelte, bevor ich nachdenken konnte. Meine Hand schnellte auf ihr Gesicht zu, doch Cora packte mein Handgelenk. Ihr Griff war eisern. Wolfsstark.

„Vorsicht, Halbblut“, knurrte sie. „Kenne deinen Platz.“

Aber mir war mein Zuhause egal. Mir war alles egal außer den Überresten meiner Kräuter und dem Gift, das von Lyras perfekten Lippen tropfte.

Ich riss mich los und rannte davon.

Sie folgten.

Ihr Lachen verfolgte mich durch die Straßen. Vorbei am Bäckerstand. Vorbei am Metzger. Vorbei am Brunnen, wo Kinder spielten, ihre Eltern sie eng an sich zogen, als ich vorbeirannte.

„Komm zurück, kleines Kaninchen!“, rief Lyra. „Wir sind noch nicht fertig mit dir!“

Aber ich war schneller. Die Verzweiflung machte mich flink. Ich kannte diese Straßen, diese Gassen. Kannte jede Abkürzung und jedes Versteck.

Ich hätte an den Grenzsteinen anhalten sollen. Hätte mich an die Regeln erinnern sollen. Doch die Wut machte mich dumm. Machte mich blind.

Ich durchbrach die Baumgrenze und rannte weiter.

Der Geisterwald verschluckte mich. Kühle Schatten ersetzten das grelle Sonnenlicht. Meine Füße fanden die vertrauten Pfade, die ich seit meiner Kindheit gegangen war.

Hinter mir verlief die Verfolgung im Sande. Selbst Lyra würde mir hier nicht folgen. Der Wald war zu gefährlich. Zu wild.

Ich rannte tiefer. Vorbei an der Lichtung mit den Mondglocken. Vorbei an der alten Eiche. An Orte, die selbst ich selten aufsuchte.

Meine Lungen brannten. Meine Beine zitterten. Aber ich konnte nicht aufhören. Noch nicht. Nicht, bis sich die Wut in meiner Brust auf ein erträgliches Maß beruhigt hatte.

Vor uns plätscherte ein Bach. Klares Wasser über glatte Steine. Ich sank auf die Knie und fing die kalte Flüssigkeit in meinen Händen auf. Sie schmeckte nach Erde, Regen und dem Wachsen von Pflanzen.

Besser. Mir ging es besser.

Ich lehnte mich zurück und ließ die Stille auf mich wirken. Vögel sangen im Blätterdach. Insekten summten. Normale Geräusche. Vertraute Geräusche.

Da bemerkte ich den Geruch.

Dickflüssig. Moschusartig. Falsch.

Ich schaute auf.

Goldene Augen blickten mich aus dem Unterholz an. Größer als die jedes Wolfes. Größer als alles, was in diesen Wäldern existieren sollte.

Der Geisterbär richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf. Schwarzes Fell spannte sich über Muskeln wie eiserne Kabel. Speichel tropfte aus dolchgroßen Reißzähnen.

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht atmen. Die Angst lähmte meine Gelenke.

Der Bär ging in den Vierfüßlerstand und stürmte los.

Ich warf mich zur Seite. Krallen rissen die Luft auf, wo eben noch mein Kopf gewesen war. Ich rollte mich ab, rannte wieder hoch, aber das Biest war zu schnell. Zu groß.

Ein stechender Schmerz durchfuhr mein Bein. Es fühlte sich an, als würde ein Feuer von meinem Oberschenkel bis zum Knöchel brennen. Ich schrie auf und taumelte, konnte mich aber irgendwie weiterbewegen.

Die Bäume verschwammen vorüber. Mein Bein brannte bei jedem Schritt, aber ich wagte es nicht, nach unten zu schauen. Ich wagte es nicht anzuhalten.

Die Grenzsteine erschienen vor mir wie ein Versprechen der Erlösung. Ich stürzte mich auf sie zu, meine Sicht verschwamm an den Rändern.

Hinter mir brüllte der Bär. Aber er folgte mir nicht. Er folgte mir nie über die Steine hinaus.

Ich brach keuchend auf der sicheren Seite des Zauns zusammen. Mein Bein pochte. Etwas Warmes und Feuchtes durchnässte mein Kleid.

Blut. So viel Blut.




* * *

Das Heilzentrum roch nach Kräutern und Krankheit. Ich humpelte durch die Tür und hinterließ rote Tropfen auf dem gefegten Boden.

„Madra?“ Meine Stimme versagte. „Madra, ich brauche Hilfe.“

Die Oberheilerin trat aus ihrem Arbeitszimmer. Groß und mit markanten Gesichtszügen, das graue Haar zu einem strengen Dutt zurückgebunden. Ihr Blick fiel auf mein Bein und verengte sich.

“Was ist passiert?”

„Geisterbär. Er –“

„Du bist über die Grenzen hinausgegangen?“ Ihre Stimme hätte Stein durchschneiden können. „Allein?“

Ich nickte und fühlte mich plötzlich kleiner als je zuvor.

Madra Voss seufzte. Ein Seufzer voller Enttäuschung und Abscheu. „Setzen Sie sich dort hin.“ Sie deutete auf einen Holzschemel in der Ecke. Den, der für die unwichtigsten Patienten reserviert war.

Ich ließ mich vorsichtig hinunter. Mein Bein schmerzte laut. Die Wunde war tiefer als gedacht. Ich konnte das Weiße unter dem Rot erkennen.

Madra kam mit einer Schüssel Wasser und einem sauberen Tuch näher. Doch ihre Bewegungen waren langsam. Widerwillig.

„Das wird eine Narbe geben“, sagte sie und tupfte die Wunde ab. Nicht sanft. „Schlimm.“

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Die Reinigung schmerzte mehr als die ursprüngliche Verletzung.

„Warum warst du überhaupt im Wald? Markttag ist zum Verkaufen da, nicht zum Herumirren.“

„Meine Kräuter. Sie haben meine Kräuter zerstört.“

“WHO?”

Ich zögerte. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Lyra war die Tochter des Alphas. Unantastbar.

„Das spielt keine Rolle.“

Madras Lachen war bitter. „Natürlich nicht. Nichts an dir zählt, nicht wahr? Halbblut ohne tierisches Wesen. Wertlos.“

Sie wickelte mein Bein in grobe Bandagen. Zu eng. Der Stoff schnitt in meine Haut.

„Da. Mehr gibt’s nicht.“ Sie warf drei Kupfermünzen auf den Tisch neben mir. Die Hälfte meines üblichen Lohns. „Komm mir nicht mit deinen Beschwerden, wenn’s schlimmer wird.“

„Aber ich habe die ganze Woche gearbeitet –“

„Und jetzt hast du mir auch noch Material gekostet. Sei froh, dass ich dir überhaupt etwas bezahle.“

Sie wandte sich ab und behandelte mich wie unerwünschten Müll.

Mit zitternden Fingern sammelte ich die Münzen auf. Drei Kupferstücke. Nicht genug für Brot. Kaum genug für Haferschleim.

„Danke“, flüsterte ich.

Madra antwortete nicht.

Im Hauptbehandlungsraum herrschte reges Treiben. Kranke Wölfe lagen auf Pritschen und warteten auf ihre Behandlung. Einige sahen mir beim Vorbeihumpeln zu. Andere wandten den Blick ab.

„Sieh dir das an“, flüsterte jemand. „Kann nicht mal einem einfachen Tier ausweichen.“

„Was erwartest du denn? Sie ist ja nicht mal ein echter Wolf.“

„Halb-Mensch-Abschaum.“

„Meine Großmutter sagte immer, Blutmischung führe zu Schwäche.“

Die Worte verfolgten mich wie stechende Fliegen. Jedes einzelne traf mich und brannte. Ich senkte den Blick, die Schultern hochgezogen.

Eine junge Frau auf einer nahegelegenen Liege mühte sich, sich aufzusetzen. Ihr Gesicht war blass, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Von hier aus konnte ich den Wundgeruch riechen.

„Hier“, sagte ich und ging auf sie zu. „Lass mich –“

„Fass mich nicht an.“ Sie riss sich los, die Augen vor Abscheu geweitet. „Ich will deine verfluchten Hände nicht an mir haben.“

„Aber du bist krank. Die Kräuter, die du brauchst, sind –“

„Ich sagte, fass mich nicht an!“, schrie sie. „Bringt diesen Halbblut von mir weg!“

Madra stand plötzlich neben mir. „Du hast sie gehört. Geh.“

„Sie braucht Weidenrinde. Und roten Salbei gegen die Infektion.“

„Sie muss von einem echten Heiler behandelt werden. Nicht von irgendeiner Möchtegern-Wölfin, die meint, sie kenne sich mit Medizin aus.“

Es wurde still im Raum. Alle Blicke richteten sich auf uns. Beobachtend. Urteilend.

Mir wurde heiß im Gesicht. Mein Bein pochte. Die Münzen in meiner Hand fühlten sich schwerer an als Steine.

Ich humpelte zur Tür.

„Und komm nicht wieder, bis du deinen Platz kennst“, rief Madra mir hinterher.

Die Tür knallte hinter mir mit dem Geräusch der Endgültigkeit zu.

Mein Häuschen lag am Rande des Weidelandes. Klein. Dunkel. Vergessen wie alles andere an mir. Das Strohdach war undicht, wenn es regnete. Die Wände ließen die Winterkälte herein. Aber es war meins.

Ich stieß die Tür auf und trat ein. Der vertraute Geruch von getrockneten Kräutern und Einsamkeit umhüllte mich wie eine alte Decke.

„Nim?“

Aus dem Schatten ertönte ein leises Miau. Meine Katze tauchte auf, ihre gelben Augen leuchteten im Dämmerlicht. Graues Fell mit weißen Flecken. Noch so ein Außenseiter wie ich.

„Hallo, mein Süßer.“ Ich kraulte ihn hinter den Ohren. „Hast du mich vermisst?“

Er schnurrte und schlang sich um meine Beine. Vorsichtig achtete ich darauf, das verbundene Bein nicht zu berühren.

Ich sank in meinen einzigen Stuhl. Ein klappriges Ding, das ich in der Nähe des Marktes verlassen aufgefunden hatte. Mein Bein pochte mit jedem Herzschlag. Die Verbände färbten sich bereits rot.

Drei Kupfermünzen. Nicht genug für Essen. Nicht genug für richtige Medizin. Nicht genug für irgendetwas.

Ich blickte mich in meinem kleinen Haus um. Bündel getrockneter Kräuter hingen von den Dachbalken. Mein Lebenswerk. Wissen, das mir meine Mutter weitergegeben hatte, bevor die Anführer des Rudels ihr die Ausübung verboten.

Heilung ohne ein Tier sei unmöglich, sagten sie. Gefährlich. Unnatürlich.

Aber meine Mutter hatte es mir trotzdem beigebracht. Heimlich. Im Flüsterton. Bevor die Krankheit sie dahinraffte.

Ich wusste Dinge, die Madra Voss vergessen hatte. Heilmittel, die keine Wolfsmagie erforderten. Menschenmedizin, wie manche sie nannten. Als ob sie dadurch weniger wert wäre.

Nim sprang auf meinen Schoß. Seine Wärme war besser als jedes Feuer.

„Was meinst du, Junge? Soll ich die verbotenen Kräuter verwenden?“

Er sah mich mit seinen weisen gelben Augen an. Als ob er es verstünde.

Ich rappelte mich mühsam auf und zog ein bestimmtes Bündel herunter. Silberblatt und Mondmoos. Gefährliche Pflanzen, die bei falscher Anwendung tödlich sein konnten. Doch in den richtigen Händen, mit dem nötigen Wissen, konnten sie alles heilen.

Meine Hände zitterten, als ich die Mischung zubereitete. Wenn es jemand herausfände, würde man mich verbannen. Oder Schlimmeres.

Doch die Schmerzen wurden unerträglich. Und Madras grobe Behandlung hatte die Wunde verschlimmert, nicht geheilt.

Ich wickelte die blutigen Verbände ab. Der Anblick ließ mir den Magen umdrehen. Tiefe Schnitte zogen sich von meinem Oberschenkel bis zum Knie. Rot, entzündet und bereits mit Anzeichen einer Infektion.

Die Silberblattmischung brannte wie flüssiges Feuer, als ich sie auftrug. Ich biss auf einen Lederriemen, um nicht zu schreien. Nim beobachtete mich von seinem Platz auf der Fensterbank aus, sein Schwanz zuckte vor Sorge.

Langsam, fast unmöglich, ließ der Schmerz nach. Die feuerrote Farbe verschwand aus der Wunde. Die Blutung hörte auf.

Ich wickelte mein Bein erneut mit einem sauberen Tuch und frischen Kräutern ein. Schon jetzt spürte ich den Unterschied. Der tiefe Schmerz wich einem dumpfen Pochen.

Das Wissen meiner Mutter. Verboten. Gefährlich. Aber es funktionierte.

Ich gab Nim den letzten Rest meines Trockenfisches und kochte mir eine dünne Suppe aus Wasser und Kräuterresten. Nicht sättigend, aber wärmend. Wohltuend.

Die Nacht senkte sich wie ein schwarzer Vorhang über das Rudelland. Ich saß an meinem kleinen Fenster und beobachtete den Wald, der mich beinahe umgebracht hätte.

Der Geisterwald erstreckte sich in die Dunkelheit. Uralte Bäume, die schon standen, bevor der erste Wolf die Gestaltwandlung erlernte. Wilde Orte, an denen alte Magie noch immer lebendig war.

Heute hatte es mir Gnade erwiesen. Der Bär hätte mich leicht töten können. Hätte er sogar sollen. Aber irgendetwas hatte ihn lange genug zögern lassen, damit ich entkommen konnte.

Mein eigenes Rudel zeigte keinerlei solche Freundlichkeit.

Ich berührte die frischen Verbände an meinem Bein. Morgen würde ich ihnen wieder begegnen müssen. Madras kalter Grausamkeit. Den abweisenden Blicken der Markthändler. Dem Getuschel, das mich überallhin verfolgte.

Halbblut. Weniger als ein Wolf. Wertlos.

Doch heute Abend, in der Stille meiner Hütte, während Nim schnurrend auf meinem Schoß saß und die verbotene Medizin meiner Mutter meine Wunden heilte, fühlte ich etwas anderes.

Zorn. Sauber und scharf wie eine Klinge.

Ich hatte ihren Spott satt. Ich hatte es satt, um Krümel betteln zu müssen. Ich hatte es satt, für Grausamkeiten dankbar zu sein.

Der Wald, der mich verwundet hatte, war immer noch gütiger als mein Rudel. Das Tier, das mich gezeichnet hatte, war ehrlicher als die Wölfe, die sich zivilisiert nannten.

Ich blickte in die Dunkelheit und traf eine Entscheidung.

Ich würde nicht mehr betteln.

Nim streckte sich und kuschelte sich tiefer in meinen Schoß. Sein Schnurren war das einzige Geräusch in der Hütte. Das einzige Geräusch in meiner kleinen, zerbrochenen Welt.

Doch der nächste Tag würde kommen. Und damit eine weitere Chance, zu beweisen, dass ich mehr konnte, als sie glaubten.

Das Mondlicht zeichnete silberne Pfade durch mein Fenster. Draußen wartete der Geisterwald. Geduldig wie der Tod. Geheimnisvoll wie die Magie, die in meinem Blut floss.

Ich begann zu verstehen, dass die Magie stärker war, als irgendjemand ahnte.
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Ein leises Klopfen riss mich aus meinem unruhigen Schlaf. Drei sanfte Klopfer, dann eine Pause, dann zwei weitere. Unser altes Zeichen aus Kindertagen. Ich richtete mich auf und verzog schmerzhaft das Gesicht, als mein bandagiertes Bein protestierte.

„Kaia?“, flüsterte Serens Stimme durch die Tür. „Bist du wach?“

Ich humpelte zur Tür und hob den Holzriegel an. Seren stand in der Dämmerung, ihr braunes Haar vom Laufen zerzaust. Hinter ihr verlagerte Rhia ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, ihre Kriegeraugen suchten den leeren Weg ab.

„Geht rein. Schnell.“ Ich zog sie in meine Hütte.

Seren trug ein Stoffbündel, das himmlisch duftete. Frisches Brot. Noch warm aus dem Ofen des Bäckers. Mein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen.

„Wir haben Essen mitgebracht“, sagte sie und packte die Brote aus. „Und Nachrichten.“

Rhia schloss die Tür und verriegelte sie. Ihre Bewegungen waren schnell. Nervös. Selbst zu dieser frühen Stunde trug sie ihre Leder-Trainingsrüstung. Immer kampfbereit.

„Was ist los?“ Ich sank in meinen Stuhl. Das Brot lag wie ein kleines Wunder auf meinem Tisch.

„Alles“, sagte Rhia. Ihre Stimme klang emotionslos und hart. „Das ganze Rudel ist ganz aufgeregt. Hast du das etwa nicht gehört?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe das Häuschen seit gestern nicht verlassen.“

Seren brach ein Stück Brot ab und drückte es mir in die Hände. Die Kruste war goldbraun, das Innere weich und weiß. Ich biss hinein und versuchte, nicht genüsslich aufzustöhnen.

„König Aldric hat ein Dekret erlassen“, sagte Seren. Ihre Stimme zitterte. „An jedes Rudel im Königreich.“

„Was für ein Dekret?“

Rhia antwortete: „Jedes Rudel muss ein unverpaartes Weibchen an ein anderes Rudel abgeben. Das dient der Stärkung des Bündnisses.“

Das Brot zerfiel in meinem Mund zu Staub. „Bündnisanleihen?“

„Heirat“, sagte Rhia unverblümt. „Politische Heirat. Um die Bande zwischen den Rudeln zu stärken.“

„Aber das ist doch …“, ich rang nach Worten. „Das ist ein alter Brauch. Aus längst vergangenen Jahrhunderten.“

„Der König hat es zurückgebracht.“ Seren rang die Hände. „Man sagt, es stünde Krieg bevor. Bürgerkrieg. Die Rudel im Norden sind unruhig. Manche sprechen von Rebellion.“

Ich legte mein Brot hin. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr. „Wer wird ausgewählt?“

„Die Stärkste“, sagte Rhia. „Magisch und körperlich. So steht es im Dekret.“

Wir alle wussten, wen das bedeutete. In unserem Rudel gab es nur eine Wahl.

„Lyra“, flüsterte ich.

„Das denken alle.“ Seren nickte. „Sie ist die Tochter des Alphas. Wunderschön. Mächtig. Reines Wolfsblut.“

Ich hätte erleichtert sein sollen. Hätte froh sein sollen, dass ich es nicht war. Niemand würde einen Halbgott wählen, der sich nicht verwandeln konnte. Stattdessen breitete sich ein kaltes Gefühl in meinem Magen aus.

„Welcher Gruppe?“, fragte ich. „Welcher Gruppe würde sie sich anschließen?“

Rhia und Seren wechselten einen Blick. Einen Blick, der nichts Gutes verhieß.

„Wir wissen es noch nicht“, sagte Rhia langsam. „Aber es gibt Gerüchte.“

„Welche Art von Gerüchten?“

„Das Eisenfang-Rudel hat Fragen gestellt. Boten geschickt. Sie sind an unseren… Angeboten interessiert.“

Mir wurde eiskalt. Jeder kannte das Eisenfang-Rudel. Jeder tuschelte über sie.

„Sag es mir“, sagte ich.

Rhia saß auf meinem kleinen Holzschemel. Selbst im Sitzen wirkte sie, als könne sie jeden Moment loslegen. „Die sind nicht wie wir. Nicht wie irgendein zivilisiertes Rudel.“

“Wie meinst du das?”

„Das sind Soldaten“, sagte sie. „Allesamt. Krieger, von Geburt an ausgebildet. Sie leben in einer Festung, nicht in einem Dorf. Ihr Alpha ist der Sohn des Königs.“

Seren fröstelte. „Ich habe gehört, der Prinz habe noch nie eine Gefährtin gehabt. Man nennt ihn den Grimmigen Alpha. Kalt wie Winterstein.“

„Das ist aber noch nicht das Schlimmste“, fuhr Rhia fort. „Man sagt, der Prinz zerstöre gerne Dinge. Besonders solche, die sich für stark halten.“

Mein Bein pochte unter den Verbänden. „Wie kann man denn etwas kaputt machen?“

„Was auch immer ihn amüsiert.“ Rhias Stimme klang düster. „Die letzte Frau, die zu ihnen geschickt wurde … sie hat nicht mal einen Monat durchgehalten.“

„Was ist mit ihr passiert?“

„Niemand weiß es. Sie ist einfach… verschwunden.“

Stille herrschte in meiner Hütte. Selbst Nim, zusammengerollt in seinem Korb, schien die Dunkelheit in unseren Worten zu spüren.

Seren griff nach meiner Hand. Ihre Finger waren kalt. „Aber du wirst es nicht sein. Es wird Lyra sein. Sie kann auf sich selbst aufpassen.“

Ich wollte das glauben. Ich wollte denken, dass Lyras Grausamkeit sie schützen würde, wo Freundlichkeit vielleicht versagen würde. Doch Zweifel nagten an mir.

„Wann?“, fragte ich. „Wann wird die Wahl bekannt gegeben?“

„Bald“, sagte Rhia. „Alpha Theron war die ganze Woche in Meetings. Geheimen Meetings.“

Serens Augen weiteten sich. „Rhia, das hättest du nicht tun sollen –“

„Sollten sie was?“ Ich blickte zwischen ihnen hin und her. „Welche Treffen?“

Rhia warf Seren einen warnenden Blick zu, aber es war zu spät. Die Worte waren bereits ausgesprochen.

„Mein Vater hat es erwähnt“, sagte Seren leise. Ihr Vater war Wachmann im Haushalt des Alphas. Er hatte Zugang zu Informationen, die wir anderen nie zu hören bekamen. „Treffen spät in der Nacht. Mit Fremden.“

„Was für Fremde?“

„Die Sorte, die Reisemäntel trägt und ihr Gesicht verbirgt.“

Mir schnürte es die Kehle zu. Geheime Treffen bedeuteten Pläne. Pläne bedeuteten, dass jemand hinter verschlossenen Türen über unser Schicksal entschied.

„Ich muss los“, sagte Rhia plötzlich. Sie stand auf und ging zur Tür. „Das Training beginnt im Morgengrauen. Wenn ich zu spät komme …“

„Sei vorsichtig“, sagte ich zu ihr.

Sie hielt inne, die Hand am Türgriff. „Du auch. Irgendetwas stimmt hier nicht. Irgendwas stimmt nicht.“

Seren sammelte das restliche Brot ein und wickelte es sorgfältig ein. „Damit solltest du ein paar Tage auskommen.“

„Danke.“ Die Worte schienen zu wenig für das, was sie mir gegeben hatten. Essen. Freundschaft. Warnung.

Sie huschten hinaus in das graue Licht der Morgendämmerung. Ich beobachtete sie von meinem Fenster aus, bis sie hinter der Wegbiegung verschwunden waren.

Wieder allein. Doch diesmal fühlte sich die Stille anders an. Schwer von Geheimnissen und unausgesprochenen Ängsten.




* * *

Die Tage krochen dahin wie die eines verwundeten Tieres. Jeden Morgen zwang ich mich, zum Marktplatz zu gehen. Jeden Nachmittag ertrug ich neue Demütigungen.

„Schau mal, das ist der Krüppel“, sagte dann jemand.

„Hinke immer noch herum wie ein verletzter Vogel.“

„Halbblut-Abschaum.“

Die Worte verfolgten mich überall hin. Sie schnitten jedes Mal tiefer. Aber ich brauchte die paar Kupfermünzen, die ich mit dem Verkauf von Kräutern verdienen konnte. Ich brauchte Essen. Ich musste überleben.

Mein Bein heilte schneller als erwartet. Die verbotenen Kräuter wirkten besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Doch die Besserung brachte neue Probleme mit sich.

Es fiel den Leuten auf.

„Wie kann sie denn schon wieder laufen?“, hörte ich eine Frau flüstern. „Diese Wunde hätte sie doch wochenlang ans Bett fesseln müssen.“

„Unnatürlich“, erwiderte ihre Freundin. „Alles an diesem Mädchen ist unnatürlich.“

Ich hielt den Kopf gesenkt und versuchte, sie zu ignorieren. Doch ihr Verdacht war eine zusätzliche Last für mich.

Auch auf dem Markt herrschte eine veränderte, angespannte Atmosphäre. Die Menschen standen in kleinen Gruppen zusammen und tuschelten über den königlichen Erlass. Darüber, wer wohl ausgewählt werden würde. Darüber, was das für unser Rudel bedeutete.

„Ich habe gehört, dass das Moonrise-Rudel letztes Jahr drei Weibchen verloren hat“, sagte ein Händler.

„Wie haben Sie sie verloren?“

„Wer weiß? Aber sie sind nie nach Hause gekommen.“

Angst breitete sich wie eine Seuche auf dem Markt aus. Mütter zogen ihre unverheirateten Töchter enger an sich. Väter blickten grimmig und besorgt.

Aber nicht alle hatten Angst.

„Es ist mir eine Ehre“, verkündete Lyra lautstark in der Nähe des Brunnens. „Ausgewählt zu werden bedeutet, dass du die Beste bist. Die Stärkste. Die Würdigste.“

Ihre Freundinnen nickten und murmelten zustimmend. Aber ich bemerkte, dass selbst sie nervös wirkten.

„Ich hoffe, ich werde ausgewählt“, fuhr Lyra fort. Ihre Stimme hallte über den Platz. „Ich möchte sehen, was die anderen Rudel jemandem wie mir bieten können.“

Arrogant. Dumm. Aber vielleicht würde sie gerade dieses Selbstvertrauen am Leben erhalten, wo die Angst es nicht könnte.

Ich hatte meinen Kräuterverkauf frühzeitig beendet und humpelte nach Hause. Die silbrigen Narben an meinem Bein juckten unter den Verbänden. Ein seltsamer, anhaltender Juckreiz, der mich dazu brachte, mich so lange zu kratzen, bis es blutete.

An diesem Abend nahm ich den Verband von meinem Bein, um den Heilungsprozess zu überprüfen. Was ich sah, verschlug mir den Atem.

Die Narben waren nicht mehr rot. Sie waren nicht einmal mehr rosa. Sie glänzten wie poliertes Metall auf meiner Haut. Silberne Linien, die das Lampenlicht einzufangen und festzuhalten schienen.

Ich berührte sie sanft. Sie fühlten sich warm an. Fast heiß. Und als ich darauf drückte, lief mir ein seltsames Kribbeln das Bein hinauf.

Das war kein normaler Heilungsprozess. Das war etwas anderes.

Etwas Unmögliches.

Ich verband mein Bein neu und versuchte, meine Angst zu unterdrücken. Die verbotenen Kräuter hatten zu gut gewirkt. Sie hatten etwas in mir verändert, das nicht verändert werden sollte.

Aber was sollte ich tun? Madra Voss erzählen, dass ihre grobe Behandlung mich gezwungen hatte, gefährliche Medizin zu verwenden? Gestehen, dass ich die Heilkünste ohne den Segen eines Wolfes praktizierte?

Sie würden mich verbannen. Oder Schlimmeres.

Ich kochte mir eine dünne Suppe und gab Nim den letzten Rest Fisch vom Vortag. Draußen senkte sich die Nacht wie eine schwere Decke über das Packland.

In der Ferne konnte ich Lichter in der Halle des Alphas erkennen. Vielleicht weitere geheime Treffen. Weitere Entscheidungen, die getroffen wurden, ohne diejenigen zu fragen, die den Preis dafür zahlen würden.

Ich dachte über Serens Worte nach. Über Rhias Warnungen. Über das Eisenzahn-Rudel und ihren kalten Prinzen, der aus reinem Vergnügen Dinge zerstörte.

Und ich dachte an Eamon.

Sein Brief lag in meiner kleinen Holztruhe. Ich hatte ihn so oft gelesen, dass das Papier ganz dünn wurde. Worte der Liebe, der Verheißung und der Flucht.

„Meine liebste Kaia“, begann es. „Ich denke jeden Tag an dich. Mein Angebot steht: Heirate mich, und ich bringe dich weit weg von diesem Ort. Weit weg von den Wölfen, die deinen Wert nicht erkennen. Wir werden ein kleines Haus in den Bergen haben. Einen Garten. Kinder, die nicht zwischen Mensch und Wolf wählen müssen, weil sie rein und wunderschön menschlich sein werden.“

Einfache Worte. Einfache Versprechen. Aber sie boten mir etwas, das ich noch nie zuvor gehabt hatte.

Sicherheit.

Eamon Cole war ein sanfter Mann. Ein Kräuterkundiger wie ich, obwohl er mit menschlichen Heilmitteln statt mit Wolfsmagie arbeitete. Wir hatten uns kennengelernt, als Schattenbestien seine Karawane nahe unserer Grenze angegriffen hatten. Ich hatte seine Wunden geheilt und ihm das Leben gerettet.

Er war dankbar gewesen. Mehr als dankbar. Er hatte hinter meine gemischte Herkunft blicken lassen und etwas Liebenswertes erkannt.

Oder so sagte er.

Seine Briefe kamen alle paar Wochen. Immer freundlich. Immer geduldig. Immer bot er mir die Ehe und die Erlösung aus meinem verfluchten Leben an.

„Du gehörst nicht zu ihnen“, hatte er in seinem letzten Brief geschrieben. „Du gehörst zu jemandem, der dein wahres Wesen sieht. Dein sanftes Herz. Deine Gabe der Heilung.“

Ich hatte die Briefe geheim gehalten. Wenn das Rudel erfuhr, dass ein Mensch mich heiraten wollte, würden sie es als weiteren Vorwand nutzen, mich zu verspotten. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich der Wolfsgesellschaft nicht würdig war.

Aber vielleicht spielte das keine Rolle mehr.

Vielleicht war es genau das, was ich brauchte, der Wölfen unwürdig zu sein.

Der Juckreiz in meinen Narben wurde immer schlimmer. Ich presste meine Handflächen gegen die Verbände, um das Brennen zu lindern. Die seltsame Wärme breitete sich mein Bein hinauf, in meine Hüfte und weiter zur Wirbelsäule aus.

Was auch immer mit mir geschah, es wurde immer stärker. Bald würde ich es nicht mehr verbergen können.

Bald würde jemand bemerken, dass meine Heilung unnatürlich war. Unmöglich. Gefährlich.

Ich las Eamons Brief noch einmal. Ich las die sorgfältig formulierten Worte, die Liebe, Geborgenheit und ein Leben fernab all dieses Schmerzes versprachen.

Ein Menschenleben. Einfach. Friedlich. Frei.

Doch es gab nur einen Weg, dies zu beanspruchen. Nur eine Person konnte einer Wölfin die Erlaubnis erteilen, ihr Rudel für immer zu verlassen.

Sogar ein Halbwolf, der kaum als Rudelmitglied zählte.

Alpha Theron Voss.

Der Name ließ mir vor Angst den Magen zusammenkrampfen. Er war kein gütiger Mann. Kein geduldiger Mann. Er regierte das Ravenmark-Rudel mit eiserner Faust und einem noch kälteren Herzen.

Aber er war der Einzige, der mich befreien konnte.

Ich dachte an Lyras grausame Worte. An die zerstörten Kräuter und das höhnische Gelächter. An Madras abweisende Behandlung und die endlose Verachtung des Rudels.

Was hatte ich schon zu verlieren?

Ich bedeutete ihnen nichts mehr. Weniger als der Dreck unter ihren Füßen. Sollte Alpha Theron meine Bitte ablehnen, wäre ich nicht schlechter dran als zuvor.

Wenn er es gewährte…

Ich könnte gehen. Alles hinter mir lassen. Die Demütigung, die Einsamkeit, die ständige Erinnerung daran, dass ich nirgendwo hingehörte.

Eamons Briefe versprachen ein anderes Leben. Ein menschliches Leben, in dem meine gemischte Herkunft keine Rolle spielen würde. Wo mein Fehlen einer Wolfsgestalt normal und nicht beschämend wäre.

Wo ich Menschen heilen konnte, ohne mein Wissen zu verbergen oder mich für meine Gaben zu entschuldigen.

Mein Bein pochte. Die silbernen Narben brannten unter den Verbänden. Was auch immer mit mir geschah, es beschleunigte sich. Es wurde mit jedem Tag stärker und seltsamer.

Bald würde ich es nicht mehr verbergen können. Bald würden Fragen gestellt werden, die ich nicht beantworten könnte.

Es sei denn, ich wäre nicht da, um sie zu beantworten.

Ich stand auf, die Entscheidung erstarrte in meiner Brust wie Eis. Nim sah mich mit seinen weisen gelben Augen an, als ob er meine Absicht erahnte.

„Ich muss es versuchen“, sagte ich zu ihm. „Ich muss fragen.“

Morgen würde ich zu Alpha Theron gehen. Ich würde vor seinem kalten Thron niederknien und um meine Freiheit flehen. Ich würde ihm das Einzige anbieten, was er sich am meisten wünschte – mich für immer loszuwerden.

Der Gedanke entsetzte mich. Aber er erfüllte mich auch mit einem Gefühl, das ich seit Jahren nicht mehr gespürt hatte.

Hoffnung.

Ich blies meine Lampe aus und kuschelte mich in mein schmales Bett. Nim rollte sich neben mir zusammen, sein Schnurren ein Trost in der Dunkelheit.

Morgen würde sich alles ändern. So oder so.

Morgen würde ich erfahren, ob Freiheit möglich war oder ob ich tatsächlich für immer in diesem Halbleben gefangen war.

Die silbernen Narben an meinem Bein pulsierten mit einer seltsamen Wärme. Welche Kraft auch immer in mir wuchs, schien meinen Plan zu billigen.

Oder vielleicht wollte es einfach nur auch von diesem Ort fliehen.

So oder so würde ich es bald genug erfahren.
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Die Morgenluft schnitt mir ins Gesicht, als ich durch die Rudelhalle ging. Mein Magen krampfte sich bei jedem Schritt zusammen, doch ich hielt den Rücken gerade. Das Kinn hoch. So, wie meine Mutter es mir beigebracht hatte, bevor die Krankheit sie dahinraffte.

„Zeigt ihnen Rückgrat“, pflegte sie zu sagen. „Selbst wenn es bricht.“

Die gewaltige Halle erstreckte sich vor mir wie ein Maul voller Zähne. Steinsäulen ragten zu einer gewölbten, in Schatten gehüllten Decke empor. Wandteppiche hingen an den Wänden und erzählten die Geschichte des Rudels in Blut und Ruhm. Alles Wölfe. Alles stark. Alles alles, was ich nicht war.

Die Rudelmitglieder saßen auf den Bänken entlang der Mauern. Sie unterhielten sich gedämpft, ihre Worte summten wie wütende Insekten. Ich spürte ihre Blicke auf mir ruhen, als ich vorbeiging. Ihre Urteile lasteten schwer auf meinen Schultern.

„Schau dir an, wie sie humpelt“, flüsterte jemand.

„Ich gehe immer noch schief.“

„Was macht sie hier?“

Ich ging weiter. Einen Fuß vor den anderen. Mein Bein schmerzte an der Stelle, wo der Geisterbär mich gezeichnet hatte, aber der Schmerz war nun fern. Erträglich. Die verbotenen Kräuter hatten ihre Wirkung zu gut entfaltet.

Eine Gruppe junger Wölfe saß am Feuer. Sie verstummten, als sie mich sahen. Einer zeigte auf mich und stupste seinen Freund an. Sie fingen an zu lachen. Erst leise, dann lauter.

„He, Halbblut!“, rief einer. „Bist du gekommen, um nach Essensresten zu betteln?“

Ich antwortete nicht. Ich sah sie nicht an. Meine Hände zitterten, aber ich steckte sie in meinen Rock, damit es niemand sehen konnte.

„Vielleicht möchte sie sich freiwillig für die Allianz engagieren“, sagte ein anderer. „Aber wer will schon beschädigte Ware?“

Noch mehr Gelächter. Scharf wie Glassplitter.

Ich erreichte die Treppe, die zu Alpha Therons Büro führte. Jeder Schritt fühlte sich an wie eine Bergbesteigung. Mein Herz hämmerte so heftig gegen meine Rippen, dass ich mich fragte, ob es jeder hören konnte.

Die Tür zu seinem Büro stand einen Spalt offen. Goldenes Licht fiel durch den Spalt. Ich konnte ihn von hier aus riechen – Macht, Winterwind und etwas Dunkleres darunter.

Ich hob die Hand zum Klopfen.

“Eingeben.”

Seine Stimme durchdrang mich wie eine Klinge. Leise. Kalt. Absolut selbstsicher.

Ich drückte die Tür auf und trat ein.


Alpha Therons Büro wirkte wie eine Höhle. Dunkles Holz verkleidete die Wände. Schwere Möbelstücke kauerten im Schatten wie schlafende Tiere. Das einzige Licht kam vom Feuer im massiven Steinkamin und einigen Öllampen auf seinem Schreibtisch.

Er saß hinter dem Schreibtisch wie ein König auf seinem Thron. Groß, selbst im Sitzen, mit ergrauendem Haar und Augen in der Farbe von Winterstürmen. Seine Präsenz erfüllte den Raum, drückte sich an meine Brust, bis mir das Atmen schwerfiel.

„Kaia Draven.“ Er blickte nicht von den vor ihm ausgebreiteten Papieren auf
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